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Von Anette Rein. Ein bewusster Umgang mit der Viel-
falt menschlichen Denkens und Handelns, charakte-
ristisch für die alltägliche Lebenspraxis mit ihren 
globalen und lokalen Verflechtungen weltweit, 
braucht besondere Wissenskompetenzen, die 
Kulturwissenschaftler_innen mitbringen. Jene 
sind darin ausgebildet, in beweglichen Hori-
zonten zu denken und zu handeln. Ihre Me-
thode der teilnehmenden Beobachtung erfasst 
Situationen und Ereignisse aus unterschiedli-
chen Perspektiven in den dazu gehörenden 
Kontexten. Kulturwissenschaftler_innen ha-
ben gelernt, Fragen nach den nicht-sichtbaren 
Bereichen, die Kultur und individuelles Han-
deln ausmachen, zu stellen und daraus struktu-
rierende Handlungsanleitungen für ein gemein-
schaftliches konstruktives Leben – nicht zuletzt auch 
in der Begegnung mit Geflüchteten – zu entwickeln. 

Zu pan-humanen Überlebensstrategien gehört das 
Denken in Stereotypen und Vorurteilen, die scheinbar eine 
schnelle Orientierung in bekannten und unbekannten all-
täglichen Situationen anbieten. In vielen Lebensbereichen 
werden wir deshalb mit solchen vorgefassten Meinungen 
und Urteilen über Mitmenschen konfrontiert. Dies betrifft 
nicht nur negative Verdächtigungen, sondern auch ein 
schwärmerisches Überhöhen von Traditionen und Weltbil-
dern. Mit ihrem kritischen Blick und den spezifischen 
Kompetenzen können Kulturwissenschaftler_innen das 
Fremde/Andere als Gesamtkonzept dechiffrieren, um die 
Wahrnehmung individueller Eigenschaften zu schulen, 
die gemeinsam geteilt oder als ein sich davon unterschei-
dender Teil der Persönlichkeit des Gegenübers akzeptiert 
und respektiert werden können. 

Ein Vermittlungsansatz, der es erleichtert Stereotype 
und Vorurteile zu benennen, ist das Modell Eisberg, das 
u.a. für Interkulturelle Trainings eingesetzt wird.

Nur die Spitze der im Wasser schwimmenden Eismasse 
wird als Eisberg über der Wasseroberfläche sichtbar, wäh-
rend die Ausmaße des unter Wasser liegenden Kiels un-
schätzbar sind. Dieses Phänomen bietet sich als eine Visu-
alisierung des Konzepts Kultur an. Setzen wir die sichtbare 
Spitze des Eisbergs mit dem gleich, was mit den Sinnen 
wahrgenommen wird (wie: Bekleidung, Verhalten, Musik, 
Essen, Gerüche), so entspricht der Kiel denjenigen Qualitä-
ten, die für die menschlichen Sinne unsichtbar bleiben – 
wie Ideen, Gefühle, Gedanken, Phantasien, Hoffnungen, 
Glauben, Regeln, Normen etc. Während einer Begegnung 
mit Mitmenschen kann jede/r wahrnehmen, was an der 
„Oberfläche“ als Phänomen beobachtet werden kann – und 

E d i t o r i a l

Alles in  
Bewegung
Wir leben in bewegten Zeiten  
und wer wäre prädestinierter, hier 
Hilfe zur Orientierung zu geben als 
wir Kulturwissenschaftler_innen? 
Am Bild des Eisberges zeigt  
Anette Rein, dass ein reflektierter 
Umgang mit dem Phänomen des 
Fremden die Basis für einen  
offeneren Umgang mit Geflüch- 
teten in unserem Land gewähr- 
leistet. 

Jochen Ramming widmet den  
neuen Vergabeempfehlungen des 
Deutschen Museumsbundes eine 
kritische Würdigung und Tim  
Richter fragt, ob das Modell  
‚Verband‘ in Zeiten der omni- 
präsenten Digitalisierung und der 
Social Media noch eine Zukunft 
hat. Eine Frage, die wir zusammen 
mit Tim Richter mit einem klaren 
Ja beantworten können!

Viel Spaß beim Weiterlesen 
wünscht

Thomas Hammacher 

(BfK-Vorsitzender)

I n t e r v i e w  z u m  n e u e n  

K u lt u r g u t s c h u t zg e s e t z  

mit Olaf Zimmermann vom 

deutschen Kulturrat, S. 2
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Den Eisberg wahrnehmen 
Ein Vermittlungsansatz für Begegnungen mit Geflüchteten  
in beweglichen Kultur-Horizonten

Dr. Anette Rein, Ethnologin und 
Erwachsenenbildnerin, war Direk-
torin des Museums der Weltkul- 
turen in Frankfurt/M. Sie lehrt an 
verschiedenen Universitäten und 
Akademien zu Themen wie „Die 
Institution Museum“, „Materielles 
und immaterielles Kulturerbe“, 
„Kreatives Schreiben und wissen-
schaftliches Denken“ und „Inter-
kulturelles Training“. Sie berät 
Projekte von Migrantinnen und  
ist Mitglied im Fachausschuss  
Bildung des Deutschen Kulturrats. 
Als Fachjournalistin schreibt sie 
regelmäßig für MUSEUM AKTUELL 
und EXPOTIME und als 1. Vorsit-
zende des Bundesverbandes frei-
beruflicher Ethnolog_innen e.V. 
vertritt sie Interessen selbststän-
diger Kulturwissenschaftler_innen.

www.bundesverband-ethnologie.de
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Von Jochen Ramming. Ausstellungsplanung ist die Königs-
disziplin der Gestalter: Sie erfordert ein Höchstmaß an 
Kreativität, konzeptionellem Denken und technischem 
Verständnis. Schon in den 1970er-Jahren begannen daher 
die Museen, externe Fachleute – Architekten, Innenarchi-
tekten, Designer, Grafiker oder Bühnenbildner – mit  
Gestaltungsaufgaben zu betrauen. In der Folge öffneten 
sie sich dann auch anderen Dienstleistern. Längst profitie-
ren auch BfK-Mitglieder als externe Kuratoren von diesem 
frühen Outsourcing. So wandelten sich die Museen in den 
letzten 40 Jahren von autarken Ausstellungsproduzenten 
mitunter zu Logistikbetrieben, die die Arbeit von Zulie- 
ferern koordinieren und bündeln.

Die Gestalterausschreibung – eine Herkulesaufgabe  
für die „Kleinen“

Eine ganz besondere Bedeutung für den Projekterfolg 
kommt der Auftragsvergabe an die einzelnen „Zulieferer“ zu. 
Der Arbeitskreis Ausstellungsplanung im Deutschen Mu-
seumsbund hat daher 2015 eine „Empfehlung zur Vergabe 
von Aufträgen an Gestalterbüros für die Realisierung von 
Ausstellungen unterschiedlicher Größe“ herausgegeben. Sie 
soll Entscheidungsträgern in Museen und Kommunen helfen, 
in transparenten Auswahlprozessen die richtigen Gestalte-
rinnen und Gestalter für ihr Projekt zu finden.

Die Autoren unterscheiden dabei zwei Stufen in der Ver-
gabepraxis; eine mit Honorarsummen unter 50.000 1 und 
eine mit Honorarsummen bis 206.999 1. Beide Stufen er- 

lauben eine freihändige Vergabe auf Grundlage eines Aus-
schreibungsverfahrens. Für dessen Durchführung ver- 
langt die Empfehlung des DMB eine umfassende und prä-
zise Beschreibung der zu erbringenden Leistungen. Viele 
Museen wird diese berechtigte Forderung vor immense 
Schwierigkeiten stellen, da oft genug grundlegendes Wis-
sen über die notwendigen planerischen Einzelschritte fehlt. 
Ähnliche Überforderungserscheinungen könnte auch die 
erwartete Vollständigkeit der Unterlagen auslösen, die  
die Museen den Gestalterbüros zur Verfügung stellen  
sollen. 

Ein Vorbild für Kuratorinnen und Kuratoren?

Der empfohlene Auswahlprozess selbst zielt dann auf eine 
möglichst umfassende Berücksichtigung sowohl der krea-
tiven Handschrift eines Büros als auch der geforderten  
Honorare. Für deren Bewertung steht mit der HOAI ein 
erstklassiges Orientierungsinstrument zur Verfügung. 
Während in der unteren Vergabestufe lediglich Angebote 
und gut dokumentierte Vergabegespräche empfohlen wer-
den, sollen bei Honoraren über 50.000 1 beschränkte und 
vergütete Wettbewerbe ausgelobt werden. Leider entschied 
sich der DMB gegen eine Veröffentlichung der für die Be-
urteilung der Wettbewerbsergebnisse entwickelten Bewer-
tungsmatrix und überlässt deren Erstellung den jeweiligen 
Jurys.

Die vom DMB vorgelegte Vergabeempfehlung war un- 
bestritten überfällig und wird ganz gewiss die Sorgfalt und 
Transparenz bei der Vergabe von Gestaltungsarbeiten er-
höhen. Allerdings fordert sie auch eine Vorkenntnis der 
Museen über planerische Arbeitsprozesse ein, über die die-
se nicht immer verfügen. Externe Museumsberater/innen 
können hier durch vorgeschaltete Machbarkeitsstudien 
und notwendige inhaltliche Vorarbeiten die erforderliche 
Expertise einbringen; und diese beratenden Wissenschaft-
ler/innen könnten ihrerseits nach einem an die Vergabe-
empfehlung des DMB angelehnten Verfahren ausgewählt 
werden, das besonders ihre Vorerfahrungen und Qualifika-
tionen berücksichtigt (vgl. Kulturverrückt 1/2015, S. 3) – 
zum Wohle der Museen.

Lesen Sie weiter … 
Das ausführliche Interview mit 
Olaf Zimmermann beleuchtet das 
neue Kulturgutschutzgesetz  vor 
dem Hintergrund der kontroversen 
Debatte in der Kunstwelt.

Olaf Zimmermann arbeitete als 
Kunsthändler und Geschäftsführer 
verschiedener Galerien. Seit März 
1997 ist er Geschäftsführer des 
Deutschen Kulturrates sowie  
Herausgeber und Chefredakteur 
von Politik & Kultur, der Zeitung 
des Deutschen Kulturrates. 
Weitere Informationen zu seiner 
Person finden Sie unter:  
http://www.olaf-zimmermann.de.
https://twitter.com/olaf_zimmer-
mann

Die „Empfehlung zur Vergabe von 
Aufträgen an Gestalterbüros für  
die Realisierung von Ausstellungen 
unterschiedlicher Größe“ des  
Arbeitskreises Ausstellungspla-
nung im Deutschen Museumsbund 
kann hier heruntergeladen werden: 
http://www.museumsbund.de/de/
fachgruppen_arbeitskreise/ausstel-
lungsplanung_ak/publikationen/

Dr. Jochen Ramming, M.A., ist 
Volkskundler und seit 1997  
Mitinhaber des Kulturbüros  
Frankonzept in Würzburg, Lehr- 
beauftragter an der Universität 
Würzburg und Vorstandsmitglied 
des BfK. Neben der wissenschaft- 
lichen Museums- und Ausstellungs-
planung gehört die strategische 
Kulturentwicklung für Institutio-
nen, Kommunen und Regionen  
zu seinen Arbeitsfeldern.
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Dank an Dr. Dirk Bustorf, Ethnolo-
ge und Leiter einer Erstaufnahme 
für Asylsuchende in Hamburg, für 
den Hinweis, dass viele Eisberge 
unterwegs sind und aufeinander-
stoßen können.

a k t u e l l e  d i s k u s s i o n

Wie man den Richtigen (Gestalter) findet … 
Neue Vergabeempfehlungen des Deutschen Museumsbunds

i n t e r v i e w

„National wertvolles Kulturgut hat 
nichts mit Nationalismus zu tun“
Olaf Zimmermann, Geschäftsführer des Deutschen Kultur-
rates, im Gespräch mit Martina Padberg

Die Novellierung des Kulturgutschutz-
gesetzes im Juli dieses Jahres führte 
im Vorfeld zu Aufruhr in der Kunst-
welt. Sammler, Galeristen und Muse-
umsleiter prophezeiten negative Aus-
wirkungen für das Ausstellungswesen 
und den Handel mit Kunst. Kultur-
staatsministerin Grütters sah sich hef-
tigen Attacken ausgesetzt. Der Deut-
sche Kulturrat e.V., der Spitzenverband 
der Bundeskulturverbände, hat den 
Gesetzgebungsprozess in den vergan-
genen Jahren begleitet und unter-
stützt.

Worin sehen Sie den Kern der nun 
verabschiedeten Neuregelungen?

Zum einen geht es darum, die Ausfuhr 
von Kulturgut dem europäischen Recht 
anzupassen. Hier waren auf der EU-
Ebene bereits Korridore für Wert- und 
Altersgrenzen bei der Ausfuhr national 
wertvollen Kulturguts angegeben. 
Deutschland hat sich hier im Mittel- 
feld der europäischen Mitgliedstaaten  
eingeordnet. Weiter wurde im Gesetz 
klarer beschrieben, worum es bei  
national wertvollem Kulturgut geht. 

Nämlich um Werke, die eine wichtige 
identitätsstiftende Funktion für 
Deutschland haben und von einem  
herausragenden Wert sind, der nicht 
nur ökonomisch beschrieben werden 
kann. Zum anderen geht es beim  
Gesetz um die Einfuhr von Kulturgut. 
Hier war es dringend notwendig,  
Vorschriften so zu fassen, dass der  
illegalen Einfuhr von Kulturgut ein 
Riegel vorgeschoben wird. 

Können Sie sich den massiven  
Widerstand gegen das neue Kultur-
gutschutzgesetz in Teilen der Kunst-
szene erklären?

Es mag daran liegen, dass die Debatte 
zum Kulturgutschutzgesetz sehr enga-
giert geführt und teilweise vor Falsch-
informationen nicht zurückgescheut 
wurde. Kulturgut in öffentlichen Muse-
en ist künftig generell unter Schutz ge-
stellt (...). Leihgaben sind von dieser 
Unterschutzstellung ausdrücklich aus-
genommen, es sei denn der Leihgeber 
wünsche die Unterschutzstellung. Ehr-
lich gesagt, würde ich dies jedem Leih-
geber auch empfehlen. 

Brauchen wir in einer globalisierten 
Gesellschaft eigentlich überhaupt 
noch den Begriff des national wert-
vollen Kulturgutes?

Ich denke, dass wir den Begriff gerade 
angesichts der Globalisierung mehr 
denn je brauchen. National wertvolles 
Kulturgut hat nichts mit Nationalismus 
zu tun. Es geht darum, Kulturgut, das 
für Deutschland identitätsstiftender 
Bedeutung ist, vor der Abwanderung in 
das Ausland zu schützen. Das schließt 
Internationalität nicht aus.

Den vollständigen Text finden Sie auf 
unserer Website: www.b-f-k.de/ksg/

Für Olaf Zimmermann hat die Debatte vor  
allem dazu beigetragen, das Bewusstsein  
für die Bedeutung von Kulturgut zu schärfen 
(Foto: Deutscher Kulturrat).

sondern sich wie ein 
Eisberg in ständiger 
Bewegung und Ver-
änderung befinden. 
Menschen als Kultur-
schaffende treffen  
jeweils neue Entschei-
dungen über ihre Lebens- 
stile und Formen des Zusam-
menlebens – und genau hier setzen Kulturwissenschaft-
ler_innen mit ihren Analysen und Konzepten zu einem 
besseren Verstehen von Welt an.

in der Folge sich die Frage stellen: „Was sehe ich?“. Im  
Wissen darüber, dass es sich nur um eine offensichtliche 
Erscheinung handelt, kann im zweiten Schritt gefragt wer-
den: „Was denke ich?“ – „Was weiß ich?“, um dann weiter 
zu überlegen: „Was will ich wissen?“ und „Was erzählt mir 
das Gegenüber auf meine Frage dazu?“, „Was verstehe ich 
(nicht)?“. 

Zudem schwimmt der Eisberg im Wasser, steht nicht 
still, kann wachsen oder schmelzen und auch mit anderen 
Eisbergen zusammenstoßen und verschmelzen. Über- 
tragen bedeutet dies, dass Kultur oder Tradition keine fest 
geschriebenen und auf ewig gültigen Tatsachen sind,  

f o r t b i l d u n g

Angebote für BfK-Mitglieder
BfK-Mitglieder erhalten Ermäßigungen bei Teilnahme  
an Seminaren und Tagungen der Bundesakademie für 
Kulturelle Bildung in Wolfenbüttel, der Akademie  
Remscheid und des Instituts für Kulturmanagement  
der Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg.

Infos auf www.b-f-k.de
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